
MAN SITZT IN SEINEM SESSELCHEN, HINTER EINEM DAS BÜCHER­

REGAL, CDS STAPELN SICH IN DER ECKE, DER KLEIDERSCHRANK  

BEANSPRUCHT MEHR PLATZ ALS IHM ZUSTEHT UND DAS BETT 

DARF JA NUN BITTE MINDESTENS 140 BREIT SEIN. MAN FÜHLT 

SICH WOHL IN DER HÖHLE UND BEENGT. DA HILFT NICHT MAL 

DER SPIEGEL, DER DOCH DEN RAUM OPTISCH AUFBRICHT ODER 

DAS BILD MIT EINEM TIEFENWIRKSAMEN BLAUKLECKS NEBEN 

ORANGE UND GRÜN. UNTERM BETT STAPELN SICH SCHACH­

TELN UND SKISACHEN. SPÄTESTENS DA FÄLLT EINEM WO­

MÖGLICH DER SATZ EIN, TRÄUME DÜRFEN GROSS SEIN. 

W o h n d i m e n s i o n  i m  W a n d e l

M E I N  L O F T  I S T 
Z U  K L E I N

| WOHNEN

Von Anita Wünschmann
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So etwa lautete die Quintessenz eines 
Theaterstückes. Man muss sich nicht 
frühzeitig bescheiden. Man darf erst-
mal den Bogen weit spannen, der 
Fantasie Raum lassen und etwas wa-
gen. Im übertragenen Sinn mag das 
auch für Wohnträume gelten. Weite, 
Großzügigkeit, Stauraum, ein biss-
chen Platz zum Herumlaufen und  die 
Gedanken dabei schwingen lassen. 
Daran kann nichts falsch sein!  Das 
hat ja noch nichts mit dem Quadrat-
meterhype zu tun, mit Dimensionen, 
die sich in den letzten Jahren als  
Inch des Wohlfühlens breitgemacht 
haben. Viel, viel Platz ist  natürlich 
immer eine schöne Idee. Platz für 
alle! Das ist Büchners „Krieg den Pa-
lästen“, bloß umgekehrt. Und die 
Wohnungen wurden ja schon seit den 
Siebzigern größer, Häuser wuchsen in 
den vergangenen Jahren zu Villen und 
die Loftidee verbreitete sich von Brüs-
sel bis Berlin, immer da, wo Indus-
triekultur zu den Relikten einer nah-
fernen Vergangenheit gehört und Um-
nutzung Werte erhielt. Man hörte 
quasi landauf landab ein Wändeauf-
brechen, das sich längst auch vom in-
dustriellen Ambiente in Richtung 
Dorfidyll verbreitet hat. Der  Leer- 
stand allein von Leetzen bis Por-
schendorf  wartete nur darauf, neu 

Hängeleuchte „Selene“ von Sandra 
Lindner. Zentrisch aufgehängt mit 
Insektenschutz-Abdeckscheibe 
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entdeckt zu werden. Scheunentore 
auf! Und neues Leben rein! Platz 
ist ja da, man muss nur loslegen, 
und bröselige Ziegelfugen neu 
verschmieren, marode Dächer sa-
nieren, Lehmböden frei- oder be-
legen. Landpioniere  haben Wohn-
raum da wieder entdeckt, wo al-
lein noch die Zugvögel Quartier 
machten.  Keine Arbeit mehr, 
dann auch kein Wohnen, so sahen 
und sehen die verwaisten Land-
striche aus, die zumindest hierzu-
lande weniger werden.   Wer jetzt 
kommt,  ist quasi ein Neubauer 
oder sucht den Zweitwohnsitz ge-
gen die urbane Geräuschkulisse. 
Wenn das Wohnumfeld beengt, 
braucht man ab und an einen wei-
ten Horizont. Aber die Stadt war 
und ist die Wohnoption Nummer eins. 
Der Bedarf wächst und die Mieten 
steigen und neben den großen Woh-
nungen, den neuen Townhäusern, den 
ausgebauten Dachgeschossen  müs-
sen nun die kleinen Behausungen he-
ranargumentiert und vor allem wieder 

Tisch und Kommunikations-
zentrale mit vielen konstruk-
tiven Details: Knicke und 
Kerben, die die glatten Li-
nien brechen und beleben. 
Die Proportionen sind so ge-
wählt, dass man sich etwas 
näher gegenübersitzt. Das 
fördert das Tischgespräch.

„Pallas“ von Kon-
stantin Grcic 2003
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Ein Zeichen kultivierten Wohnens: 
Frische Blumen – hier in einer  
mundgeblasenen Vase 

Im Zeitalter gigantischer Management-
Schreibtische ist ein Sekretär ein bewusstes 
Bekenntnis zu mehr Individualität. Sekre-
tär Orcus von Konstantin Grcic, 1993
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gebaut werden. Anleihen dafür gibt 
es in den Bauhausursprüngen, wo für 
einen Massenbedarf sinngebend 
konzipiert wurde, wo Gartensied-
lungen farbig und durchdacht, aber 
nicht bunt gewürfelt entstanden, wo 
man zu Beginn des vergangenen 
Jahrhunderts gezwungen war, sympa-
thische, menschliche Lösungen zu 
finden, obgleich gerade das mensch-
liche Maß so schwer zu definieren 
ist.  Es ist eben keine feste Größe. 
Und selbst auf die Scheunenhaus-
bauer kommt die Frage zu, wie kriegt 
man denn diese Häuser warm, wer 
will die Energiekosten bezahlen, 
funktionieren die Solardächer über-
all, wenn der Winter  seine zehn Grad 
minus samt Trübheit und Feuchte ins 
Land schickt? Und hat denn jeder 
wirklich einen Flügel mitten im 

Raum zu stehen? Oder baut sein Zu-
hause als Galerie und deshalb eher 
riesig? Mit der Hausimhausbauerei, 
der Verkleinerung ursprünglich und 
für andere Zwecke gedachter Großdi-
mensionen kann man sich ein behag-
liches und charmantes Wohnen ar-
rangieren. Hier sitzt der Hamster, 
dort, nein überall spielen die Kinder, 
wenn Gäste kommen, ist sowieso ge-
nug Platz, man rückt zusammen. 
Vermutlich musste noch nie ein Be-
sucher unbehaust auf der Tür-
schwelle den Abend verbringen. Die 
Remisen als ländliche Kleinformate 
geraten auch deshalb wieder ins 
Blickfeld.
Das Kleine hat also gewissermaßen 
da Konjunktur, wo das Große ausver-
kauft ist, unbezahlbar wird, der Ver-
nunft (etwa Energiebedarf, Arbeits-

Jeder Schirm der Hängeleuchten-Familie Bell Light von Sebastian Herkner kann beliebig mit den schlichten, zylindrischen Fassungen in Grau, Messing  
oder Kupfer kombiniert und einfach zusammengeschraubt werden

aufwand, Altersgerechtheit) eklatant 
widerspricht oder einfach Unbehag-
lichkeit beschert. So verschieden die 
Gründe, so verschieden natürlich 
auch die Akzeptanz. Aber eine Bre-
sche für das Maßvolle haben Archi-
tekten seit einigen Jahren schon ge-
schlagen und Designer sind ihnen 
mit flexiblen Möbeln, mit weniger 
wuchtigen Dimensionen mit Modu-
len und Multifunktionsmöbeln – 
nein, nicht der Multifunktionstisch 
aus den Achtzigern, den man noch 
einmal bei „Good bye, Lenin“ in 
Funktion erleben durfte, aber eben 
doch irgendwie sinnverwandt – ent-
gegengekommen. Hybridmöbel kön-
nen heute zugleich Hocker und Steh-
lampe sein. Kleine Räume groß zu 
machen, dafür gibt es viele Ideen, 
die vom Farbkonzept, von der Öff-

nung des Raumes (Flur, Wohnraum, 
Küche als ein Ganzes) bis hin eben 
zu Klappmöbeln, Ausziehtischen, 
kleinen Laptoptables, zierlichen Ses-
seln, Bettcouch oder filigranen Lam-
pen reichen. Um sich nicht im Klein-
Klein zu verlieren, gilt hier neu die 
Devise, weniger ist mehr und dafür 
darf es auch mal ein großzügiges Teil 
sein, das den Raum akzentuiert. Man 
möchte sagen, Kajütenbauer vor! Sie 
haben die größte Erfahrung damit, 
wie man beengten Raum optimiert. 
Allerdings  können sie das Meer als 
Rundumfaktor dazu denken und so-
mit Platz genug für weitreichende 
Träume.   

Dem Garderobenständer Saturn von Bar-
ber Osgerby sieht man seine eigentliche Auf-
gabe kaum an. Aber seine großen Holz-
bögen eignen sich ideal, um Mäntel und 
Jacken schwungvoll darüber zu werfen

Mundgeblasene Vase in quarzgrau, amethyst
violett, citringelb, smaragdgrün


